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Es war übrigens am ſelben Abend, daß das unerklärs 
liche Ereignis in Korridor D eintraf. Hotel „Excelſior 
war ein mertwürdig unregelmäßiger, verwickelter Bau, an 
dem von Jahr zu Jahr niedergeriſſen und aufgebaut worden 
war. Stockwerk über Stockwerk, dazwiſchen Erker und 
Türmchen, und im Innern des Baus liefen die Korridore 
über⸗ und untereinander, einige waren durch die vielen Um⸗ 
bauten förmig begraben, vom Tageslicht ausgeſchloſſen 
worden, ſodaß ſogar an Sommertagen ſtets eine kleine 
Lampe brennen mußte. Wie geſagt, es war im Korridor O, 
der zu dieſer Sorte gehörte, daß das unerklärliche Ereignis 
ſich zutrug. b 

Nachdem alles überſtanden war, hatte der Hotelwirt, 
Herr Joachim Gaarder, den Portier in fein Privatkontor 
gerufen und ihm ſtrengſtes Stillſchweigen über den Vorfall 
im Korridor D auferlegt. Herr Gaarder war noch immer 
ſehr blaß, eine Bläſſe, die durch das weißſeidene Tuch, das er 
um den Hals trug, noch gehoben wurde. Der Portier ver⸗ 
beugte ſich ſchweigend. Herr Gaarder fügte ſogar hinzu, daß 
das Ganze durch ein Unwohlſein verurſacht wäre, das ihn 
plötzlich befallen hätte. 5 

„Wir müſſen einen Luftkanal nach Korridor D legen 
laſſen, dort iſt eine Luft wie in einem Keller, einem Leichen⸗ 
keller, wir können unſeren Gäſten ſo etwas gar nicht zu⸗ 
muten. Das Wichtigſte aber iſt, mein lieber Petterſon, daß 
die Gäſte nichts von dem Vorfall erfahren. Solche Zwiſchen⸗ 
. . nur das allgemeine Wohlbefinden. Sie ver⸗ 

ehen?“ 

Natürlich verſtand der Portier, verbeugte ſich wieder 
und entfernte ſich ohne ein Wort. 

Denken aber darf ein Portier. Und indem er zu ſeinem 
Platz in der großen Halle zurückkehrte und aus alter Ger 
wohnheit, rein inſtinktiv, nachſah, ob die richtigen Flammen 


brannten und die anderen gelöſcht, die Fahrſtuhltüren ver⸗ 


chloſſen und alle Türen verriegelt waren, — während ſein 
lick dies alles umfaßte, dachte er an den merkwürdigen 
Unterſchied zwiſchen Herrn Gaarders letzten Worten und 
denen, die er vor einer halben Stunde gerufen hatte, als 
man ihn fand. Man hatte ihn unter höchſt merkwürdigen 
Umſtänden im Korridor D gefunden. 
Wegen des kalten Wetters, das nicht zu Spaziergängen 
im Freien einlud, ſogar das Leben in den Zimmern un⸗ 
gemütlich machte, waren die meiſten Gäſte zeitig zu Bett 
gegangen. Nachdem der Tee um zehn Uhr ſerviert worden 
war, wurde es leer in den Salons, und gegen elf Uhr ſaßen 
nur einige Gäſte leſend am Kamin, während das Anſchlagen 
-der Billardkugeln im Spielzimmer die Anweſenheit der üb⸗ 
lichen ruſſiſchen Billardſpieler verriet. Draußen war es 
ungewöhnlich dunkel, faſt oktoberdunkel, und drinnen 
brannte überall elektriſches Licht. Dann kam Herrn Gaar⸗ 
ders Runde. 
Herrn Gaarders Runde war jo ſicher wie der Schlag 
eines Uhrwerks. Punkt elf Uhr trat er in die Loge des 
Portiers, durchblätterte die Tagesaufzeichnungen und ließ 
ſich vom Portier Bericht 7 gab ſeine Befehle und be⸗ 
ab ſich weiter auf ſeinen nögang. Erſt um den großen 


arauf 


durch alle Stockwerke und Korridore, bis unters Dach. Er 
prüfte alle Fahrſtühle, durchwanderte die Geſellſchaftsräume 
und endete dientliy reoclmapeg funf eee Cor halb 
zwölf wieder in der Loge des Portier, ſagte gute Nacht und 
zog ſich zurück. Vielleicht war dieſe Runde unnötig, dennoch 
war fie wie eine Art Parade. Jeder wußte, daß der Wirt 
den geringſten Fehler entdecken würde, und darum war 
meiſtens alles am Platz. 

An dieſem Abend ſaß der Portier über ſeine Abrechnung 
gebeugt, als die Uhr über feinem Pult drei Viertel ſchlug. 
Julius Petterſon war fo in ſeine Bücher vertieft, daß es 
vielleicht eine Minute dauerte, bevor er ſich bewußt wurde, 
daß die Uhr ein Viertel vor zwölf war und Herr Gaarder 
von ſeinem Rundgang noch nicht zurückgekehrt ſei. Das fiel 
ihm auf; ſeit er hier geweſen, war das noch nicht paſſiert. — 
Wahrſcheinlich hat er ſich mit jemandem verplaudert, dachte 
der Portier, und wird gleich kommen. Kurz darauf läutete 
das Haustelephon — es war die ſtrenge Frau Alexandra, 
die nach ihrem Manne fragte. 


„Er iſt wie gewöhnlich hier geweſen“, antwortete der 
Portier, „zurückgekommen aber iſt er noch nicht.“ 

Der Portier wußte, daß Herr und Frau Gaarder tod⸗ 
ſicher jeden Abend um halb zwölf bei ihren Keks und 
Sherry ſaßen. In der darauffolgenden Stunde tauſchten 
dieſe beiden vorzüglichen Menſchen ihre Beobachtungen des 
Tages aus, es war die Generalverſammlung des Hotels, 
auf der die Rechnungen nachgeſehen, Menüs ausgearbeitet, 
Kündigungen, Engagements und Gehaltserhöbungen be⸗ 
ſchloſſen und vor allen Dingen zu dem Komfort der Gäſte 
Stellung genommen wurde. In Wahrheit eine wichtige 
Sitzung, die in der Saiſon das Wohl und Wehe von über 
dreihundert Menſchen umfaßte. Nach dieſer 99 zog 

rau Alexandra ſich zurück, doch kam es vor, aß Herr 
aarder noch eine oder zwei Stunden an einem Bridgetiſch 
verbrachte. Die Sitzung aber verſäumte er nie. 

Noch eine Weile war der Portier in ſeine Abrechnun⸗ 
gen vertieft. Dann legte er ſorgfältig die Bücher auf der 
einen Seite des Pultes zuſammen und ordnete eiſtes⸗ 
abweſend die blauen und gelben Bleiſtifte unter der ampe. 
Lehnte ſich darauf in den Drehfeſſel zurück, ſtützte den Nacken 
gegen die Lehne und ſtarrte geiſtesabweſend und träumend 
5 die geſtreifte Tapete der Wand. Jetzt ſchienen alle 
Gäſte zur Ruhe gekommen zu fein, die gepolſterten Türen 
der Korridore ſtanden ſtill, und er hörte nicht mehr das 
ferne Anſchlagen der Elfenbeinkugeln aus dem Billard⸗ 
zimmer. Empfand er, wie ſolch großes hinſterbendes Hotel 
einen ungeheuren Umkreis mit feiner Stille füllen konnte? 

Plötzlich läutete ein elektriſches Signal, und ein Meſſing⸗ 
knopf fiel herab. Es war abermals Frau Alexandra, die 
anrief. Indem der Portier nach dem Hörer ae, fiel fein 
Nan en die Uhr, und er ſchrak zuſammen. Es war ſchon 
alb eins. 

„Das geht nicht mit rechten Dingen zu“, ſagte Frau 
Alexandra am Telephon, „haben Sie meinen Mann noch 
nicht 8. ; 

„Nein, gnädige Frau“, antwortete der Portier. „Es 
iſt ſehr merkwürdig. 

ch babe überall herumtelephoniert“, ſagte Frau 
Alexandra, „er iſt in den Ställen, in der Garage und in der 
Küche gewefen, in den Salons aber war er noch gar nicht, 
und das ganze Hotel iſt ſchon zur Ruhe gegangen.“ 

„Es iſt unbegreiflich, gnädige Kan, 

Ich komme herunter“, jagte Frau Alexandra. 

Als der Portier ihr Kleid im Säulengange raſcheln 
Örte, trat er aus feiner Loge und empfing fie in der 

alle. Sie hatte einen grauen Abendmantel um die Schul⸗ 


tern geworfen. Frau Alexandra war nicht mehr jung, ſah 
aber doch gut aus — in ihrer Jugend mußte ſie eine Schön⸗ 
heit geweſen ſein. Mit den Jahren war ſie etwas ſtark 
geworden, und ſie liebte es, als die ſtattliche, liebenswürdige, 


beſtimmte Wirtin, die Hausfrau, aufzutreten, die, wenn ſie 


ſich zeigte, die Huldigungen der angeſehenen und berühmten 
Gäſte eutgegennahm; wenn Oberſt a. D. von Brotsberg mit 
ihr konverſierte, glaubte man ſich in ein franzöſiſches Salon⸗ 
ſtück verſetzt. Ohre Angeſtellten behandelte ſie ſtets mit 
einer beſonderen Höflichkeit, die den ungeheuren Abſtand 
zwiſchen ſolchen und ihr betonte. 

„Schließen Sie auf“, ſagte ſie. 

Der Portier öffnete die Haupttür. Frau Alexandra 
hüllte ſich ſeſter in ihren Mantel und ſtieg die Treppe hin⸗ 
unter. raußen war alles ſtill. Hier und dort leuchtete 
ein Fenſter in der Hotelfaſſade, ſonſt aber waren die langen, 
geraden Reihen dunkel und ausgelöſcht. Von ihnen zeichne⸗ 
ten ſich die Silhouetten der niedrigen Garagen und An⸗ 
geſtelltenwohnungen hinter ihnen wölbte der Wald 
ſeine kompakte Maſſe wie Rieſenhügel gegen den blau⸗ 
rauen Himmel. Es war windig geworden, unten am 

trande klang das langgezogene, öde Lied des Wellen⸗ 
ſchlages, das ſich von Horizont zu Horizont zu ziehen ſchien. 

Prost hörten ſte Hundegeheul aus der Dunkelheit. 
Es kam vom Garten beim ſüdlichen Flügel, dort wo die 
großen Blumenbeete angelegt waren. Es war kein ge⸗ 
wöhnliches Hundegebell, ſondern ein klagendes, murrendes, 
ie 34 Geheul. 

„Was iſt das für ein Hund?“ fragte Frau Alexandra. 

„Ich weiß nicht“, antwortete der Portier, „hierher kom⸗ 
men ſonſt keine Hunde.“ 

Sie lauſchten und das Geheul blieb bei, nur wurde es 
offenbar immer erbitterter, gleichſam drohender. 

„Da geht etwas vor,“ ſagte Frau Alexandra, „kommen 
Sie, wir gehen durchs Hotel.“ 

Sie gingen ſchnell durchs Hotel. Auch hier drinnen 
konnten ſie das Hundegeheul aus dem Blumengarten hören. 
In den Korridoren brannten die roten elektriſchen Lampen 
mit ihrem ſchwachen Schein. Um den Ausgang des ſüd⸗ 
— Flügels zu erreichen, mußten ſie den Korridor D 
paſſteren. 


5 5. 
Das ſchreckliche Hundegeheul wurde noch ſtärker; wilder 
und wilder klang es durch das Dunkel der Nacht, ſchickſals⸗ 

5 1 8 und drohend. Frau Alexandra und der Portier 
ieben draußen ſtehen und lauſchten. 0 ü 

„Es ſcheint ein Jagdhund zu ſein,“ ſagte der Portier 
verwirrt, er wußte nicht recht, was er ſagen follte, „auf alle 
Fälle iſt es ein großer Hund. Das kann man hören.“ 

Bereits wurden hier und dort die Fenſter geöffnet. 
Die Gäſte waren unruhig geworden. Aus einem Fenſter 
rief eine barſche, verſchlafene Männerſtimme: 

„Wird da unten jemand umgebracht?“ 

„Jagen Sie den Hund fort“, ſagte Frau Alexandra 


ſtreng. 

Der Portier verſah ſich mit einem Knüppel, einem 
Stück von einer zerbrochenen Wagenſtange, das auf dem 
Hofplatz lag, und lief damit zur Gartenpforte. Frau 
Alexandra hüllte ſich feſter in ihren Mantel und folgte ihm 
Nen Plötzlich aber blieben ſie beide ſtehen, atemlos, wie 

enſchen vor dem Unerwarteten ſtehen bleiben. Ein Schuß 
tönte durch die Nacht, und das unheimliche Hundegeheul 
erſtarb in einem Winſeln. Nachdem das Winſeln verſtummt 
war, blieb einen Augenblick alles ſtill, dann aber wurde das 
Hotel lebendig. Mehrere Fenſter wurden geöffnet, hier und 
da wurde es hell. 

Frau Alexandra, die ihre überlegene Geiſtesgegenwart 
nie verlor, befahl dem Portier, durch den Garten zu gehen, 
um zu ſehen, was los fet; fie ſelbſt kehrte ſchleunigſt in die 
Halle zurück, wo die erſten Hotelgäſte, die der Schuß er⸗ 
chreckt hatte, ſich bereits zeigten, ein nervöſer Herr in ge⸗ 

reiftem Pyjama, einige erſchrockene Damen in Abend⸗ 
mänteln, die noch mehr erſchraken, als fie den Herrn im 
Pyjama ſahen. Und es kamen mehr. 

Frau Alexandra aber beruhigte ſie alle mit ihrem un⸗ 
vergleichlichen Lächeln. 

„Es iſt gar nichts“, ſagte ſie, „wahrſcheinlich ein fremder 

und, der hinter dem Wild im Walde her war; einer der 
aldläufer hat einen Schuß abgegeben, um ihn zu ver⸗ 


ſcheuchen. Vielleicht iſt es auch ein Wilderer geweſen. An 


dergleichen ſind wir hier draußen gewöhnt, das bedeutet 
gar nichts. Die Herrſchaften können ruhig zu Bett gehen.“ 
Und da nichts mehr geſchah und die Landſtraße draußen 
in vollkommener Ruhe dalag, wovon die Gäſte ſich mit einem 
Blick durch die offenſtehende Hoteltür überzeugen konnten, 
und da Frau Alexandras Ruhe ſo wohltuend wirkte, be⸗ 
ruhigten ſich bald alle und zogen ſich auf ihre Zimmer zurück. 
Als Frau Alexandra aber in der ſchwach erleuchteten Halle 
allein geblieben war, wich ihre heitere Überlegenheit plötz⸗ 
lich einer gewiſſen Ratloſigkeit; ihre Augen bekamen einen 
wachſamen Ausdruck. Da kehrte der Portier zurück. 


„Er muß über den Zaun geſprungen ſein. Ein hübſcher 
Sprung, ſogar für einen Bunz, Er lag auf dem 3 
dem ſüdlichen Flügel.“ 5 

5 . 10 1 

a. er e den Kadaver ins Geb geſchleppt. 

Späler werde ich ihn wegſchaffen laſſen.“ ai 

En e* a 5 * 

15 glaube, es war einer von örſters nd 
Wenn es hell wird, werde ich ihn — 1 


„Von wo iſt der Schuß gekommen?“ fragte au 
Alexandra, „aus dem Walde?“ 7 = 

Der Portier überlegte eine Weile. 

„Höchſtwahrſcheinlich“, ſagte er zögernd, „obgleich ich 


nicht begreifen kann, weshalb jemand aus dem Walde hier⸗ 
her nach einem Hund ſchießen ſollte. Er lag, wie geſagt. 
auf dem Raſen. ; 

Frau Alexandra wurde ungeduldig. 

„Höchſtwahrſcheinlich, ſagen Sie. Was meinen Sie da⸗ 
mit? Es muß doch vom Walde aus geweſen ſein. Denn 
vom Meere her —“ 

„Nein, aber —“ 

„Oder vom Hotel aus?“ 

Der Portier antwortete nicht. 

Frau Alexandra packte ihn am Arm. 

„Oder vom Hotel aus?“ 

„Bedenken Sie das Geheul, gnädige Frau“, ſagte der 
Portier. „So heult ein Hund, der wild vor Erbitterung iſt 
oder ſich in Lebensgefahr befindet. Und warum iſt der 

und in den Garten gekommen? Man könnte glauben, er 
abe einen Menſchen verfolgt und zu einem Fenſter des 
Hotels hinaufgeheult. Die Sache wäre auf ganz natürliche 
Weiſe zu erklären, wenn er einen Dieb angebellt hätte. ich 
habe aber die Umgebung genau unterſucht und nichts Ver⸗ 
dächtiges gefunden. Und wie ſollte ein Dieb auch über die 
53 Mauer klettern können? Dagegen muß man ſagen, 
aß ein Hund, der mitten auf dem Raſen fteht, leicht von 
einem der Hotelfenſter aus erſchoſſen werden kann. 

„Ausgeſchloſſen“, ſagte Frau Alexandra mit Beſtimmt⸗ 
heit. „Wer hätte das tun ſollen. Sie reden Unſinn, Petter⸗ 
ſon. Der Hund iſt vom Walde aus erſchoſſen worden, wahr⸗ 
ſcheinlich von einem Wilderer. Dieſe Kerle ſind ja immer 

inter den Förſterhunden her. Der Hund iſt alſo vom 
lde aus erſchoſſen worden, verſtehen Ste, Petterſon?“ 

Bei dieſem Ton nahm der Portier gleich wieder ſeine 
Hotelhaltung an. 

„Ich verſtehe, gnädige Frau“, ſagte er mit einer Ver⸗ 
beugung. 

Frau Alexandra hatte während dieſes Geſpräches einen 
ungeduldigen und geiſtesabweſenden Eindruck gemacht. 
Sie ſchien mit ihren Gedanken irgendwo anders zu ſein 
und konnte ihre Nervoſität nicht länger verbergen. Und 
als ſie feſtgeſtellt hatte, daß wegen des toten Hundes vom 
3 — — kein Schadenerſatz verlangt werden könne, begann ſie 
wieder: 

„Vielleicht iſt im ſüdlichen Flügel doch etwas vorge⸗ 
fallen, ſo laut bellt ein Hund nicht ohne Grund.“ 

„Iſt der Herr Direktor noch nicht zurückgekommen?“ 
fragte der Portter. . - 

„Nein. Und nachdem er die Garagen inſpiziert hat, 
fol er ſich in den ſüdlichen Flügel begeben haben. Vor 
etwa einer Stunde ſchon. Begleiten Ste mich, Petterſon, 
wir wollen einen Rundgang durch den Flügel machen. 
Aber merken Sie ſich, was auch geſchehen mag, hier in 
meinem Hotel paſſiert nichts Beunruhigendes.“ 

Wenn Frau Alexandra „mein Hotel“ ſagte, würde ſelbſt 
die kleinſte Widerrede ſchickſalsſchwanger ſein, das wußte 
der Portier. Darum ſagte er nur: 

„Sehr wohl, gnädige Frau.“ 

Und dann gingen die beiden ſchweigend durch die 
ſtillen Korridore des Hotels, über die weichen Teppiche, die 
jeden Laut dämpften. Der Portier ging voran und drehte 
das elektriſche Licht an, und Frau Alexandra löſchte es 
wieder. Sie hatten ſchon verſchiedene Gänge paſſiert und 
nichts Ungewöhnliches entdeckt. Aus den Zimmern drang 
kein Laut, alles war zur Ruhe gegangen. Schließlich ge⸗ 
langten ſie auch zum Korridor D, dem Gang, wo Tag und 
Nacht Licht brannte. Tags weißes elektriſches Licht und 
nachts eine rote Lampe, die aus ihrer Niſche in der Wand 
einen roſigen Schein über den Gang warf. Als Frau 
Alexandra und ihr Begleiter dieſen Gang betraten, ſahen 
ſie gleich einen Gegenſtand, der auf dem Teppich unter der 
roten Lampe lag. Von weitem ſah es wie ein hingeworfenes 
Bündel oder ein ſchlafendes Tier aus. Als fie aber näher 
kamen, ſahen ſie, daß es Herr Joachim Gaarder war, der 


mit einem einzigen Schlag zu Boden geſtreckt worden iſt. 


rau Alexandra beugte fih über ihn und ine * 5 3 
e linke Schläfe war mit geronnenem B 
Portier ſtand wie angewurzelt und betrachtete die ee ee 


enem Aare und lautloſen Staunen, das einfachen Mens 


chen ei 
ga esa Alexandra. 

er Portier drehte an einem Kontakt und von der Decke 

ſtrömte blendend weißes Licht über den Gang. 
au Alexandra unterſuchte die 1 an der Schläfe 

ihres 8 1 und lauſchte an feiner 
5 mae die Zimmer in dieſem Gang werner. fragte 
e darau 


Noch nicht“, antwortete der 
„Schließen Sie eins ie bef K 1 . 


Es zeigte 400 bald, Buß vachim Gaarder nur oßn⸗ 
mächtig war. Nachdem lexandra ſeine er 1720 
kühlt und das Blut abtewiſcht hatte, kam er zu ih. Als er 
die Augen aufſchlug, ſtarrte er verweret dur hs Zim die. 
und ſelbſt der Portier war erſtaunt über das Entſetzet, das 
ſein Blick ausdrückte. 

Er ſchien ſeine Umgebung nicht gleich zu e 
richtete ſich halb im Bett auf, und als Frau Alexandra ihn 
ſtützen wollte, ſchob er ſie von ſich. Es war, als ob ſein Blick 
etwas im Zimmer ſuchte, das er ſehr fürchtete, aber nicht 
mehr finden konnte. 

Plötzlich ſprang er aus dem Bett und ſtieß wirre Reden 
5 man die Worte verſtand: „Wo bin ich, 
wo iſt er?“ 

Nach und nach aber ſchien ihm das Gegenwärtige doch 
bewußt zu werden. Er entdeckte dle beiden bekannten Ge⸗ 
ſichter und ſah ſich verwirrt um, als ob er aus einem 
chweren Traum erwachte. Als Frau Alexandra fah, daß 
ie wieder vernünftig mit ihm ſprechen konnte, ſagte fie zu 

em verſtörten Portier: 

„Wie Sie ſehen, iſt mein Mann in dem dunklen Gang 
gefallen und hat ſich an der Heizung verletzt. Das Ga 
iſt an und für ſich ohne Bedeutung, aber wir müſſen Hr 
beſſere Beleuchtung in dem Gang ſorgen. Begeben Ste ſich 
jetzt . an Ihren Platz.“ } 

r Portier verbeugte ih noch verſtörter. 

„Son ich Ihnen helfen?“ fragte er, „ich meine, wenn 
Herr Gaarder noch zu ſchwach iſt, um allein zu gehen.“ 

„Begeb 1 Sie ſich an Ihren Platz“, ſagte ſie nur. Und 
Petterſon ging. 

Später erinnerte er ſich noch oft des Anblicks, als er 
das Zimmer verließ. Der ſonſt ſo tadelloſe und ſchneidige 
Hotelbeſitzer Gaarder ſaß ganz . in einem 
der Plüſchſeſſel, die Ellbogen auf die Knie Er den Kop 
in den Händen; ſein Anzug war 4 den Fall beſchmutz 
und zerknittert, der ſchwarze Schlips ſaß ſchief. Die ganze 
Erſcheinung würde das erniedrigende Bild eines Betrun⸗ 

kenen abgegeben haben, wenn nicht das geronnene Blut am 
Ohr dem Ganzen einen tra aß chen Eruſt verliehen hätte. 
Mitten im Zimmer aber ſtand Frau Alexandra, feſt in ihren 
dunklen Mantel eingehüllt, ſtol 5 und überlegen wie immer, 
abweiſend, faſt ſchien es, als ob ſie über die Sache lächelte. 
Keiner verſtand es wie die große Hotelwirtin, ſelbſt die un⸗ 
gewöhnlichſten Ereigniſſe ra o daß fie zu nichts 
wurden. Sie war der An urch nichts irre⸗ 
machen ließ, daß in ur ig guten Hotel niemals etwas 
aſſterte. Auch jetzt war nichts geſchehen. Gehen Sie an 
hre Arbeit, ſagte ſie, mein Mann hat das Pech gehabt, im 
ang 3 u fallen. So verließ der Portter das Ehepaar Gaar⸗ 
7 ein Gemüt war ſehr erregt, noch fühlte er den 
chauder über das furchtbare Hundegeheul und konnte nicht 
eg die verſchiedenen Ereign 13 er ar t zuſammenzu⸗ 
tellen: das Hundegeheul, den Schuß und en blutenden 
ann im Korridor. Einen fn e aber konnte er 
nicht entdecken, er wunderte ſich nur darüber, daß alle dieſe 
auffallenden Störungen faſt gleichzeitig eingetroffen waren. 

Bereits um vier Uhr morgens lag die Gegend in zartem 
Morgenlicht gebadet. Der Wind hatte ſich gedreht und eine 
klin Briſe aus Nordweſt hatte die ſchmutzige, ſchwermütige 

olkendecke weggefegt, es ſchien ein ſchöner, warmer Tag 
unter der blauen Himmelskuppel zu werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Karl Peterles Abenteuer. 


Von Elſa Holtſcheff. 


Seit langen Jahren hatte es ſich fo o 


gefügt, daß Karl 
Peterle in den erſten Julitagen ins Ba 


reiſte. Er hatte 
ja auf keinen Menſchen und keine Arbeit Rückſicht zu nehmen 
und richtete es ſich daher immer ſo ein, daß er nach Saiſon⸗ 
ſchluß des heimatlichen Stadttheaters die Badereife antrat. 
Krank war der vierzigfährige Rentier nn er 
nicht. Aber fein Arzt ſagte, er lebe zu gut, und deshal 

er alljährlich was gegen ſich tun. Er tat es immer wo anders. 
Und ſo kannte er bald alle deutſchen Bäder. Nur Karlsbad 


müſſe 


2 7 nicht. dein And ich mal, wenn ich wirklich 


kannte 
krank 5 8 er auf das Srhblehr 5 
e 15 ee n, hatte 
er ein leichtes te — u. in 188 roßen e ver⸗ 
fpürt, und Dr. Spiro gg Wort 
3 — entgegen. Keine ar Si ndern ein kleines 
t reg alter Zechbruder.“ der Erfolg war: 


wohl. Er trank 
arkquell und ſeine 
darauf, knurrendem 
u. die Anlagen, bis er — 
kargbemeſſenes Frühſtück genehmigen durfte. Die 
ſtimmte ihn mißm und außerdem hatte er in Karlsbad 
bisher noch keinen ei 4 mit dem er ſich * 
anbiedern können. Kein actes ihn, wenn er, am 
Lederriemen den Becher . Nadel, der Müblbrunnen⸗ 
kolonnade „Brunnen ſtand“. 

Vier Tage führte unfer 1920 28 ſolch Daſein eines un⸗ 
1 eten mies hr Da ah es eines Morgens, daß er 

d 804 Russ fühlte. 1 D R gen kam 

nd mehrere freudige Lächeln begleiteten ihn. 

1 ae rot und 12 upfte ſeinen Selbſtbinder zurecht. 
be. zog er den Schmerbauch ein und tänzelte zwanzig⸗ 


Blick kam näher. Die hübſche Dame, die ihn ſandte, 
ae ihre Begleiterin, die Be een Brunnenglas 
pazieren führte und tuſchelte. war Peterle auch aus 

rauen Augen angeſchaut. 195 dan an ſich ger 

ein, die 805 ſaß. Was wollten die Damen nur? Er be⸗ 
kam ſein er und nahm ſeinen Weg nach der „Alten 
Wieſe“. Die durchquerte er, um nach halbſtündigem Hünger⸗ 
S. aztergange 177 Frühſtücksgartenlokal zu erreichen. Er 
achtete nicht auf die Leute, die hier ſaßen, und vertiefte ſich 
in ſeinen Kaffee. Aber er war noch nicht fertig, da wurde 
er auch ſchon aus ſeiner Ruhe aufgeſchreckt. „Geſtatten?“ 
Br jemand und wartete gar nicht auf feine Antwort. 
eterle blickte auf. Donnerwetter, das waren ja wieder... 5 


agen a Dane! re 


die Damen von vorhin .., natürlich, vermehrt. 


3 2 die vorübergehende Kellnerin um eine Zei⸗ 
„Derr Dengen,“ ſagte da eine der Damen, ein wenig 
Fasten Aber es lag Schmelz in ihrer Stimme, und der 
2 war binreitzend ſchwärmeriſch. 
ar * Sie verkennen mich, gnädiges Fräu⸗ 
lein Due war die Schöne nicht mehr zu 
alten. te ein Wa erfall ging es u * Lippen: 
err Dengen, verehrter Meiſter erkannt.. da 
önnen Sie gar nichts mehr 3 Br rem iſt 
Baer tr können uns ei denken, daß Ste nach den 
ufregungen eines langen 15 ee hier in 
. ungeſtört fein wollen.... Ihre vielen Verehrer 
O Gott, o Gott... aber man u t egotitifh.... und die 
Gelegenheit, endlich den ſo o ewunderten ganz als 
Meuſch zu ſehen, die kommt nur einmal. Erlauben Sie 
daher, daß wir uns 3 : Da find meine Freundinnen 
Olga, Vera und Paula, und ich heiße Adda, Baroneſſe Ho... 
aber nein das, gehört ja nicht zur Sache. Unbekannt iſt 


romantiſcher ..“ 

1 war verlegen. Gefu länger Fräulein Adda 
prach, je ee feuerte 159 00 g fein 9 an. Er ſagte 
mmerhin: „ „ meine ee verkennen mich 
Ich bin N Peterle .., jawohl... ich wäre ja 
glücklich, wenn t erbert Dengen wäre... aber .. leider 

Ausreden galten nichts. Die Damen waren eugt. 
Sie ſprachen auf ihn ein, alle vier zu gleicher 2 era, 
da, Paula, Olga ... fie nahmen ihm den Kaffee weg. 
Tranken ihn aus. Jede einen Schluck. Sie nahmen ihm die 
Zeitung fort und holten alle ihre 11 und aus jedem 
Enge eine Anſichtskarte und jede chtskarte zeigte den 

Schauſpieler Dengen. Nein ... Karl Peterle war es, der 
ächelnd, mit dem Wohlwollen des Bonvivant als Anſicht 
zu ſehen war. 8 

Es fehlte 8 viel, und Peterle wäre überzeugt ge⸗ 
weſen, daß er in der Tat vierzi 85 Jahre lang, ohne es bis 
jetzt zu wiſſen, der Schauſpieler engen war, der Darſteller 
des „Narziß“ und „Kean“, der wegen ſeiner Tollheiten be⸗ 

rühmte Mime, von deſſen Einfällen die Theaterchroniken 
aller Städte voll waren ... Herbert Dengen, der Viel⸗ 
geſcholtene, Vielbewunderte, Vielgeltebte 

Und nur unter Zuhilfenahme aller Geiſtesgegenwart 
verhinderte Peterle ſeine, die Autographenwünſche der 
Damen erfüllende eg ftatt Karl Peterle Herbert Dengen 
unter des Mimen woh lgetroffenes nis zu ſetzen. Die 
Damen umringten ihn und lachten. Sie fanden den Gedan⸗ 
ken, daß ihr Verehrter auch als Autographenſchreiber ſein 
Badepſeudonym beibehielt, höchſt originell und ſchick und 


* 


tiefen: „Meiſter, dieſe Karten find jetzt „kulturgeſchichtliche 
Dokumente“ und Adda ſagte witzig: „Wir achten Ihren 
Wunſch, großer Dengen und nennen Sie von nun an 
Peterle.“ Die Freundinnen ſtimmten gern bei, und im 
Triumphe entführten ſie ihren Helden. 

Auch Peterle fühlte ſich aufs angenehmſte angeregt. 

ne Gicht war mit einem Schlage kuriert. Er hatte es 
bckd heraus, auf alle Anzapfungen ſeiner ſchauſpieleriſchen 
Berühmtheit mit einer leiſen Abweiſung zu reagieren. Auch 
kamen ihm ſeine guten Kenntniſſe der heimiſchen Stadt⸗ 
theaterverhältniſſe zu ſtatten. Er konnte „vom Bau“ er⸗ 
ählen und kramte alle Auekdötchen und Klatſchereien aus, 
o viele man ihm in den letzten fünf Jahren daheim zu⸗ 
geflüſtert hatte. 

„Ein himmliſcher Menſch!“ ſagte Adda. Und Olga, Vera 
und Paula ſtimmten zu. Sie erzählten es in ihren Pen⸗ 
fionen und Hotels, fie ſchrieben es nach Wien. Und tags 
darauf ſtand bereits in der Kurzeitung zu leſen, daß Herr 
Karl Peterle, der Kurgaſt, in Wirklichteit ein berühmtes 
Mitglied eines berühmten weltſtädtiſchen Kunſtinſtituts ſei. 

Dieſe Notiz blieb nicht ohne Folgen. Denn kurze Stun⸗ 
den ſpäter wurden Herrn Peterle zwei Herren gemeldet, die 
ihn in wichtiger Angelegenheit zu ſprechen wünſchten. Es 
waren zwei Mitglieder des Ausſchuſſes für das Wohltätig⸗ 
keitsfeſt und baten Herrn Peterle um ſeine gütige Mit⸗ 
wirkung. 

Es iſt noch nicht bekannt, daß Karl Peterle gelegentlich 
Verſe machte. Er ſchickte ſie bisweilen wohl auch an Zei⸗ 
tungsredaktionen und Vortragskünſtler. Aber noch nie hatte 
es ſich gefügt, daß feine Gedichte in die Öffentlichkeit gelang⸗ 
ten. er wird über ihn ſtrenge urteilen, wenn er nun die 
günſtige Gelegenheit ergriff, zu ſeinem Volke als Dichter 
ſprechen zu dürfen? So kam es, daß auf den Zettel der Ver⸗ 
anſtaltung gedruckt wurde, Karl Peterle werde Verſe von 
Karl Peterle rezitieren. Und in den Wiener Blättern konnte 
man leſen, daß der Schauſpieler Dengen, der zurzeit in K. 
zur Kur weile, ſich dort als Dichter entpuppt habe 

Es lebten in Wien zahlloſe Verehrer des großen Mimen. 
Aber es lebte dort auch ein Herr Meikel Güldenchapp, der ſich 
damit abgab, an Kavaliere Geld zu verleihen. ... bei kleinen 
Prozenten und einiger Proviſion. Auch Meikel ee 
las vie Herrn Dengen betrejiende Notiz und ſprang alsba 
von ſeinem Kontorſeſſel auf: „Endlich haben wir ihn!“ Denn 
er wartete vergeblich auf Dengen, der ſeit vier Wochen, 
„Adreſſat unbekannt“ aus Wien verſchwunden war. Gülden⸗ 
nach atte alsbald ſeinen Entſchluß gefaßt: Dem Flüchtling 
n 


Nicht Meikel allein rüſtete ſich zu ſolcher Tat, nicht er 
allein beſaß manch' ſchönes Papier mit quergeſchriebenem 
Autogramm des Schauſpielers Dengen. Manch anderer 
Herr, der gleich ibm mit Kavalieren Mitleid zu haben pflegte, 
won ' gleicher Lage. Und ein ganz harmlos dahinfahrender 
erte Schnellzug barg ſchweres Schickſal für Dengen⸗ 

eterle. 

Der ſonnte ſich . N in ſeinem Glücke. All das be⸗ 

te ihm ausnehmend gut. Zwar kamen Erſcheinungen, die 
ein Hochgefühl niederſtimmten. Wenn etwa an Herrn 

eterle adreifierte Briefe eines Wiener Schneiders die Rech⸗ 

nungen für den Schauſpieler Dengen enthielten. Aber das 
machte dem Beglückten nicht viel aus. Und kleinere Nach⸗ 
nahmequittungen löſte er auſtandslos ein. Mochte Dengen 
von dem Glücke, das ihm unverdienterweiſe in den Schoß 
fiel, einen kleinen Nutzen haben. Das gehörte ſich fo. 

Das Wohltätigkeitsfeſt kam und Peterle beſtieg, nicht 
ohne Herzklopfen, das Podium. Er rezitierte feine Verſe 
mit Ausdruck und Gefühl, aber er konnte es wohl noch nicht 
ß gut wie fein Konkurrent Herbert Dengen. Mancher, der 

n hörte, äußerte, nicht ganz überzeugt: Der Dengen hat 
ch aber verändert. Auf der Bühne wirkt er doch ganz 
anders. mmerhin, man ſpendete Beifall, und Peterle 
empfand die Größe der Stunde. 

Die Bruſt vom jungen Ruhme geſchwellt, kam er in ſein 
otel zurück. Er kam nicht unerwartet. Im Gegenteil. 
rei würdige 1 ſtanden im Vorzimmer und machten 

einander die Wichtigkeit und dringlichere Notwendigkeit 
ihrer jeweiligen Geſchäfte mit Herrn Dengen klar. So 
konnte es denn nicht anders geſchehen, als daß alle drei ſich 
gleichzeitig auf ihr Opfer . Herr Hofſchauſpieler, 
unſer Geld!“ riefen fie. „Sie haben vergeſſen, die letzten 
Intereſſen zu zahlen? 71!“ 

Peterle hielt etwas auf Ordnung, zumal in Geldange⸗ 
legenheiten. So war er ſehr verwundert, als man ſeiner 
kaufmänniſchen Ehre in ſolch ſchroffer Weiſe zu nahe trat. 
Mein Name iſt Peterle“. Aber die Herren kannten Herrn 
Dengen doch, und von ſeinem Inkognito hatten ſie auch 
ſchon gehört. Meikel ereiferte ſich: „Sie werden kränker 
nach Wien kommen, als Sie weggefahren ſind. Jeden Mor⸗ 
gen bau' ich mich am Brunnen auf und mahn' Sie. Nicht 
ruhen werd' ich, bis ich zu meinem Gelde gekommen bin. 
Sie ... Sie ... Sie Menih ... Sie 


„Ja. . . Sie .. . Menſch Sie . ſchimpften nun auch 
die anderen. Dann zogen ſie los. Peterle und die Leute, 
die ſehr intereſſiert zugehört hatten. blieben allein. Da 
fiel dem Hauswirt, der gleichfalls ein Zeuge des Vorfalls 
geweſen war, ein, daß Peterle bis heute die eigentlich 
wöchentlich zu begleichenden Logiskoſten nicht bezahlt habe, 
und er eilte in ſein Bureau, um eiligft das Nötige zu ver⸗ 


anlaſſen. 
eterle bezahlte die Zimmerwohnung. Und er be⸗ 
die Zinſen für ſeinen 


ge am anderen Morgen auch 
oppelgänger. Denn ihm lag daran, daß der gute Ruf des 
Schauſpielers keinen Schaden leide. Er ſelbſt war ja ſo 
er ee froh über den großen Erfolg ſeiner Rezi⸗ 
ationen. 
Adda hatte ihm einen Brief geſchrieben, der das 
Und Olga ließ ihm Blumen über⸗ 


Süßeſte Buffer ließ. 
reichen, die noch viel beredter ſprachen. Und Vera und 
Paula ſandten ihm nochmals ihre Poeſie⸗Alben, denn ſie 
wünſchten ein eigenes Gedicht ihres Schwarmes, vom 
Dichter ſelbſt niedergeſchrieben, zu beſitzen. Peterles Herz 
brannte nach allen Richtungen. Bald blies der Wind das 
Feuer zu Adda, bald zu Olga. Bald züngelte die Flamme 
Vera, bald Paula zu. Und ſchließlich traf Peterle Adda 
allein, und weil niemand zuſah, gab er ihr einen Kuß und 
war verlobt. Arm in Arm ging das junge Paar in die Poſt⸗ 
hof⸗Reſtauration, und als fie auf halbem Wege waren, fanden 
ſie Olga auf einer Bank. 

„Habe ich auch keinen Irrtum begangen?“ dachte Peterle. 
Denn Olga ſah heute berückend ſchön aus. Immerhin, er 
war nun einmal verlobt, und weder Olga noch Vera, noch 
Paula durften ihm mehr gefährlich werden. Gemeinſam 
ſetzten die drei ihren Weg fort und fanden die anderen 
Freundinnen bereits im Garten. Dort wurde die Ver⸗ 
lobung gefeiert. 

Man ſaß noch nicht lange, da erſchien zwiſchen den Reihen 
der Tiſche eine Dame mittleren Alters, die eifrig Umſchau 
hielt. Da ſah ſie Peterle und ſeine Genoſſinnen. Und ſchon 
war ſie bei ihnen. „Hab ich dich endlich, du treuloſer Lump?“ 
ſchrie fie, „Mir erzählſt du, deine angegriffene Lunge erfor« 
dere eine Kur im Sanatorium, und dabei flanierſt du mit 
jungen Gänſen, du... du... dit... Schuft!l“ Und dann 
kamen ihr die Tränen. 


Adda ſprang entflammt vom Stuhl und nahm ihren 
. nie für ſich in Anſpruch. Doch da kam ſie nicht 
gut an. 


„Mein Name iſt Peterle,“ ſagte er, ſehr beſcheiden. Aber 
die wilde Dame, die ihn, Adda und alle die ſie ſah, be⸗ 
ſchimpfte, ließ ſich nichts einreden . Als fie auch den Schirm 
u Hilfe nehmen wollte, flüchtete Peterle. Er hörte es hinter 
ſich her weinen, keifen und rufen. Aber es gelang ihm doch, 
auf Umwegen zu entkommen. 


Er eilte in ſein Hotel und während er ſeine Sachen packte, 
um eilends das Weite zu ſuchen, erſchütterten trübe Ge⸗ 
danken feine ſonſt fo gleichmütige Seele. Und er erkannte, 
daß nicht nur beneidenswert das Daſein jener Großen iſt, 
deren Name weithin leuchtet —. 


2 Kleine Nundſchau-Ecke Me 


* Der lebende Thron des Häuptlings. Fabelhafte Ger 
ſchichten aus dem unbekannten Afrika erzählte der ameri⸗ 
kaniſche Forſchungsreiſende Major Alexander Powell, der 
ſtieben Monate im Innern des dunklen Erdteils verbracht 
hat: „An dem oberen Lualaba lernte ich einen großen 
Häuptling kennen, deſſen Erhabenheit ſo groß iſt, daß er 
niemals den Erdboden berühren darf wie gewöhnliche Skerb⸗ 
liche. Er ſitzt auf einem lebendigen Thron, der aus einem 
ſtarken Sklaven beſteht, der ihm als Sattel dient, während 
ein rieſiger anderer Mann hinter ihm ſteht und als Lehne 
für ſeinen Rücken dient. Man hat mir erzählt, daß dieſer 
mächtige Herrſcher, wenn er ſich nachts 5 uhe legt, ſich 
auf einem Lager ausſtreckt, das aus zwölf menſchlichen Kör⸗ 


pern beſteht.“ N 


* Ein Vogel als Hüter der Schafe. In Venezuela gibt 
es einen Kranich, Vokamik genannt, der wohl der intelligen⸗ 
teſte aller Vögel genannt werden kann. Die Eingeborenen 
verwenden ihn ganz ſo, wie bei uns die Schäfer Hunde zur 
Beaufſichtigung ihrer Herden verwenden. Oftmals laſſen 
ſie die Herden ganz allein mit dem Vogel, der die Tiere, die 
manchmal meilenweit fortziehen, wieder vollzählig zurück⸗⸗ 
bringt, indem er ſie vor ſich hertreibt. 
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